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Multrirrte Kundlchau

Gesattltanftcht Von Davos. ?hol. Lmíl Meerkämper, Oavos-PIay.

Mehr als der Kampf des Kleri-
kalismus gegen die weltliche Schule,
der nun mit allem Ernst eingesetzt
hat, mehr als die von der Kammer
verworfene Verhältniswahl be-

herrscht die öffentliche Diskussion in
Paris die Kriminalaffäre der Ma-
dame Steinheil, die das stets nach
Sensation verlangende Publikum der
Weltstadt seit dem 3. November in
Atem hält. Ein Mutter- und Gat-
tenmord, ein Ehebruchsdrama mit
pikanten Beziehungen bis in die
höchsten gesellschaftlichen Regionen
ist in der Tat auch für Paris ein
nicht alltäglicher Fall; doch wird
der gute Geschmack die gebildete
Welt außerhalb Frankreichs daran
hindern, daraus etwa ein typisches
Sittengemälde für das heutige Pa-
ris machen zu wollen. Die dunkeln
Mächte des Schicksals und Ver-
brechens, die in der grauenvollen
Nacht vom 30./31. Mai zur Kata-
strophe führten, bezeichnen Aus-
nahmezustände und nicht das wahre
Bild der Stadt Paris im zwanzig-
sten Jahrhundert.

Das englische Unterhaus hat
nach sechsmonatlichem zähem Ringen

* Zürich, Mitte November.

um jede einzelne wichtige Position
das Büdger mit 379 gegen 149
Stimmen angenommen; das Ober-
Haus wird die Vorlage mit Wucht
verwerfen, und daraus wird sich

ein Konflikt ergeben, der alle poli-
tischen Leidenschaften in dem Insel-
reiche in ihren Tiefen aufwühlen
wird. Man erwartet, daß Neu-
wählen im Januar den künftigen
Kurs der britischen Regierung be-
stimmen und auch darüber entschei-
den werden, ob das Oberhaus eine
wesentliche Einschränkung seiner Be-
fugnisse erfahren soll.

Die Tschechen in Oesterreich
fahren fort, die Arbeit der Regie-
rung und des Parlaments nach
besten Kräften zu hindern. Von

der ausschließlichsten Herrschsucht
und Intoleranz auf ihrem eigenen
Gebiet beseelt, glauben sie Grund
und Anlaß zu den wütendsten Pro-
testen zu haben, wenn für die vier
reindeutschen Kronländer die deutsche

Amtssprache gesetzlich festgelegt
wird. Der ungeheure Aufwand an
Kraft und Mitteln, den der un-
aufhörliche Nationalitätenhader in
der Doppelmonarchie verschlingt,

Edmund Dählev, Lanäammänn von Appen?eII z.-kh.
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wäre einem Reich von weniger zäher Lebensenergie längst zum
todbringenden Verderben geworden.

In Dänemark hat das radikale Ministerium des Rechts-
anwalts Zahle die Herrschaft übernommen und als seine erste

wichtige Aufgabe die endgültige staatsgerichtliche Liquidation
der bösen Alberti-Erbschaft erklärt. Ein Staatsgerichtshof wird
demnächst über die Mitschuld und Mitverantwortlichkeit von
Männern zu urteilen haben, die noch bis vor kurzem zum ver-
trautesten Rat der Krone gehörten.

Jammervoll ist der Putsch mißglückt, den der griechische

Schiffsleutnant Tybaldos angezettelt hat. Ein einziger Ka-
nonenschuß, der über die Gewässer von Salamis dahinrollte.

Rundschau.

genügte, um die Rebellenflotte auseinanderstieben zu lassen.
Der Zwischenfall ist nur ein Symptom mehr der unheilvollen
Disziplinlosigkeit und Verlotterung von Heer und Flotte in
Griechenland und im Hintergrund droht immer noch die
bange Schicksalsfrage: Kreta!

Durch die Hand eines koreanischen Meuchelmörders ward
Japan seines größten Staatsmannes, des Fürsten Jto, beraubt.
Ist der Fanatismus des von Japan grausam unterdrückten
Korea auch sehr wohl zu verstehen, so wird doch dem Fürsten
Jto, dessen Name 'mit allen Fortschritten im heutigen Japan
verknüpft ist, von der Weltgeschichte ein Ehrenplatz unter den

Heroen unseres Zeitalters eingeräumt werden.

Davos<Ullisur.
Mit fünf Abbildungen nach photographischen Aufnahmen von l5mil Mecrkämper, Tavos-Platz.

Die Karte kam mir jüngst wieder zu Gesicht, aus der ich

in meinen Schultagen mit Eifer die geographischen Kenntnisse
über den Heimatkanton schöpfte. Du liebe Zeit, wie simpel
hat's da noch ausge-
sehen im Bündnerland!
Breit in der Ecke steht
das ausgesparte Feld
für die Zeichenerklä-
rungen: Burgruinen

und Bäder, Dorf und
Stadt, Weg und Straße,
zuguterletzt gar noch

die Eisenbahn. Von
allem andern ist reich-
lich über die Karte ge-
streut — aber wozu die
Eisenbahn? Dieses Zei-
chen ist ja beinahe über-
flüssig, so spärlich ist

seine Verwendung.
Ganz schüchtern schiebt
sich bei Ragaz die rote
Linie über die Kau-

tonsgrenze und hat
schon vor den Toren
der alten Hauptstadt
ein Ende. So war's
in den Sechzigerjahren,
und so ist's bis anno
1839 geblieben. Seit
dieser Zeit erst hat der
Kartograph Gelegen-
heit, neben den Straßen
auch die Linien durch
alle Täler zu ziehen,
die das Rollgeleise dar-
stellen- Und wo er vor
wenigen Jahren nur
andeutete, daß da auch
einmal die Lokomotive
fahren werde, darf er
heute die Striche fest
einzeichnen, was besa-

gen will: die Züge ver-
kehren.

Der Kanton Grau-
blinden hat sein eigenes
Bahnnetz, darauf ihm
die Bundesbahnen we-
der Maschinen noch

Wagen schieben. Mit
einem Meter Spurweite
ziehen die Geleise der
Rhätischen Bahn durch
Schluchten und über die Höhen und finden ohne Zahnrad den
Weg, wo ein Normalgeleise zu legen ein vergeblich oder ein
gar kostspielig Bemühen wäre. Das zeigt auch die jüngst voll-
endete Strecke Davos-Filisur, von der ich ein weniges be-

richten möchte.

Der EröMu»>gsi»g der IZHiitifchrn Sahn auf dein IVirfener Viadukt.

Die alte Stammlinie Landquart-Davos war im Jahre
1890 fertig geworden. An ihrem einen Endpunkt, in Landquart,
hat man dann die Verlängerung nach Chur und Thusis an-

geknüpft und ist mit
dem Strang schließlich
ins Engadin und ins
Oberland vorgedrun-
gen. Davos aber ist
Kopfstation geblieben

an die zwanzig Jahre
lang, und jeder Loko-

motive wartete die
Drehscheibe. Wie man-
cher hat meinen mögen,
es könnte auch nicht ein
Jahr länger so bleiben,
wenn er von Berges-
höhe gleichzeitig in Da-
vos den Zug einfahren
sah und nicht weiter
und im Süden um die-
selbe Minute die Wa-
genreihe des Engadiner-
zuges auf der Kurve
des Landwasser-Via-

duktes umbiegen sah
nach Filisur, so greif-
bar nahe, und wollte
den Weg nicht aufwärts
nehmen ins Davoser-
tal! Und doch ist es

einige Jahre so geblie-
ben, bis die Davoser
den Bau des Teilstückes
von Davos nach Filisur
sich förmlich ertrotzten,
als sie diese Lücke nicht
länger mehr bestehen
lassen mochten. Nicht

daß sie zu einem
„Fähnlilupf" griffen,
wie er bei ihren Alt-
vordern schier Brauch
war, die den Harnisch
umschnallten und mit
Hallbarten und Mor-

gensternen auszogen.sZ
wenn die Bundeshäup-
ter nicht nach ihrem
Sinn regierten, sondern
es ist glimpflich herge-

gangen. Sie haben
Wehr und Waffen im
Kapital gefunden, ha-

ben die Bürger aufgeboten zur Aktienzeichnung, bis nach dem
Gesetz auch der Kanton zum Beitrag und die Rhätische Bahn
zum Bau gezwungen waren. Am 1. Juli 1909 ist die neue
Linie eröffnet worden. Sie konnten das tun, die Davoser; denn
Davos ist nicht mehr die Banerngemeinde von ehedem, sondern
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ein großer Kurort geworden. Der liebe Herrgott
hat das Tal so zwischen die Berge gebettet, daß
die Sonne den langen Tag auf den breiten Grund
hereinscheint, und hat den Winden und den
Winternebeln einen Riegel geschoben. Wem die
Düsternis der Tiefe Gemüt und Atem beengt,
der findet da oben für beides Befreiung, und
das haï Davos zum Fremdenzentrum gemacht.
Zu denen, die das verlorene Gut der Gesundheil
wiederfinden möchten, sind nun auch die gekom-
men, die dem Besitz Sorge tragen. Das will
heißen: diejenigen, die im Sport die Gesundheit
stählen. Den Bewohnern des Tales hat diese
Entwicklung zum Wohlstand verholfcn, der wieder
in der Schaffung der Bahn nutzbringende Ber-
Wendung gefunden.

Die Bündner haben sich nicht wenig zugute
getan auf das technische Meisterwerk der Albula-
bahn, die der Gotthardbahn an Kehren und
Schleifen, Brücken und Gallerien nicht nachsteht.

In der Linie Davos-Filisur ist die Albnlabahn
in mancher Beziehung übertroffen worden. Das
wird der ermessen, der letztere kennt und heute
unsere Bilder sieht. Hübsch ordentlich am einen
Ende angefangen und am andern aufgehört, ist
jedoch der Grundsatz jedes überlegenden Schil-
derers, und dem möchte ich auch bei meiner Be-
schreibung folgen. Und die Umstände wollen es,
daß wir so eine Steigerung vom Lieblichen zum
Großartigen erleben, wie sie die Natur in ihrer
urgewachsenen Dichtung recht selten zeigt. Das
Davoser Tal ist ein fruchtbares Wiesengelände,
dem im Herbst kein goldener Obstsegen lacht. l'>W
bis 1600 m über der salzige» Meerflut ist die
göttliche Ceres bescheiden geworden und nimmt
mit einer kleinen Opfergabe an Gerste vorlieb.
Aber die Wiesen und Wälder sind der Schmuck,
der die Landschaft auszeichnet, und hinter den
Bergen verliert sich der Blick in der Tiefe des
blauen Himmels. Und unter diesem Himmel fährt
die Bahn von Davos-Platz talabwärts durch das
sonnige Land, zuerst, ohne daß man ihr mit Mühe
den Weg brechen und über Schluchten hinüber-
helfen mußte. Bald rechts, bald links spritzen
und tummeln sich die Wellen des Landwassers,
grüßen wetterbraune Häuser und Ställe, läuten
aus heimeligen Kirchlein die Mittagsglocken. Der
Station Frauenkirch folgt die Station Glaris, und
dann biegt die Bahn unversehens in den Berg ein.
Der Winter 1906/07 hat da mit seinen großen La-
winenstürzen der Bahn den Dienst erwiesen, ihr zu
zeigen, wie weit sie den Bau in den Berg verlegen müsse, um
ihn vor der Verschüttung sicher zu halten. So beim Täverna-
zug und wieder heim Rotschzug. Das hochgelegene Dorf Monstein
hat seinen Bahnhof bei Schmelzboden. Da steht unweit der Station
ein großes Gebäude mit leeren Fenstern, und daneben zerbröckeln
in Wind und Wetter alte Mauerreste, die letzten Zeugen des
blühenden Bergbaus von anno dazumal. Im zweiten Jahrzehnt
des neunzehnten Jahrhunderts arbeiteten anderthalbhundert

Motiv «us der Ztiigrnltraflc mit Schuhwrhr gegen Steinschlag.

Mann in den Schächten und Stollen am Silberberg. Es war
kein Segen in der Arbeit, und schon um die Mitte des Jahr-
Hunderts war der Glanz der hoffnungsvollen Unternehmung —
„Hoffnungsau" hatte sie das Hüttenwerk genannt — erloschen.

Beim Schmelzboden beginnt die Bahn ein eigenartiges
Versteckcusspiel mit dem schäumenden Landwasser, das sich durch
die enge Felsschlucht der „Züge" hinnnlerdrängt. Von Tunnel
zu Tunnel führt das Geleise und läßt kaum gleichviel Zeit zum

Auslug wie zum ungeduldigen Harren in der
glühlichterhellteu Bergesfinsternis. Plötzlich trägt
uns ein kühner Bogen über den Fluß und die
Straße — und wieder das Geräusch im aus-
gesprengten Durchschlupf. Es war der Brombenz-
Viadukt, eine reizvolle Brücke, die der Wanderer
von der Straße aus mit Wohlgefallen betrachtet.
Wer die Großartigkeit der wilden Natur und des
so sicher in sie eingefügten Baues ohne Beeinträch-
tigung auf sich wirken lassen will, der verläßt,
trotz der Fahrkarte in der Tasche, bei Schmelz-
boden den Zug und durchwandert die „Züge" mit
beschaulichem Verweilen zu Fuß. Damit weicht
er den sieben Tunnels aus, die eine Gesamtlänge
von mehr als 3 ><m haben auf eine Stations-
distanz von 4,5 Km. Vom „Känzeli", wo die
Straße beim sogenannten Bärentritt ins Sägen-
tobel und nach Wiesen hinauf abbiegt, zeigt sich
die Bahn, nur auf wenige Meter, in der Tiefe

Partie an der Landmasserltrafle.
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Der Cavia Viadukt, Linie Davos-Filisur.

grad über einem Wasserfall,
Schwellen und Schienen vom

Gischt genäßt. Und weiter
dringt der Blick in die ungrün-
dige, brodelnde Schlucht.

Die Station Wiesen bildet
einen Ruhepunkt in der Enl-
Wicklung des großen Schau-
spiels, zu dessen Ausban Natur
und Menschenhand den Dichter-
bund geschlossen. Von dem klei-
nen, dem waldigen Hang ab-
gewonnenen Plateau sührt die
Jennisberger Brücke in schlau-
kem Bogen 7S m überm Was-
serspiegel das Sträßcyen sür
den hochgelegenen idyllischen
Weiler Jennisberg auf die
linke Seite der Landwasser-
schlucht. Hier ist eine Stelle,
an der wohl jeder mit stummem
Staunen über die Mauer-
brüstung lehnt und dem dum-
pfen Brausen lauscht, das zwi-
scheu den sich eng bedrängenden
Felsen emporsteigt. Aus der
Nacht der Tiefe schimmert das

Geisterspiel des stäubenden
Wassers, darin sich die wenigen
Sonnenstrahlen irrend verlie-
ren. Kaum hundert Meter von dieser Stätte my-
stischen Zaubers steht das Sinnbild des unbesieg-
lichen, über alle Hemmnisse wegschreitenden freien
Gedankens: der Wiesener Viadukt. Die 210 m
lange, fast 100 m hohe steinerne Brücke ist das
kühnste Bauwerk der Rhätischen Bahn und hat
überhaupt einen ersten Platz unter seinesgleichen.
Im elliptischen Hauplbogen mißt die lichte Weile
5S m. 0 Kreisbogen zu 20 m schließen sich an. So
überschreitet sie das Tal in abgemessenen, sichern
Schritten, und man hat ihr nachgeredet, daß sie
auch Gegensätze überbrückt habe, die bis dahin
zwischen den Gliedern des einen Bündnervolkes
bestanden. Mich will es schön dünken, daß hinter
dem leblosen Werk ein tieferer Sinn steht. Der
Wiesener Viadukt hat zwei Jahre Arbeit bean-
sprucht. Wer seinem Entstehen zugeschaut, der
weiß, welch großes Interesse ein Teil der Hilfs-
arbeit beanspruchte, die heute nicht mehr sichtbar
ist. Ich denke an den waghalsigen Gerüstbau für
den großen Bogen. Im Lichtbild ist er uns noch
erhalten. Die Brücke ist zur Selbstverständlichkeit
geworden — im Werden war sie ein Ereignis.

Auch von Wiesen nach Filisur, in ihrem
Schlußstück — das übrigens durch den Gehsteg am
Viadukt auch zur lohnenden und abwechslungs-
reichen Fußwanderung geworden — ist die Bahn
ein interessantes Werk. Den Blick aber nimmt vor
allem wieder die Landschaft gefangen. Auf den
Höhen der rechten Talseite sind die Dörfer Wiesen
und Schmitten sichtbar; nahe stürzen die Felsen
hinunter in die breiter gewordene Schlucht, wo
unten in grünen Inseln einsame Hütten stehen, und
gegen die lichte Breite des Albulatales hinaus
zeigen sich die eleganten Bogen des Landwasser-
Viaduktes der Engadiner Bahn. Die Davoser
schauen ihn beute nicht mehr in bangender Sehn-
sucht, ihre Wünsche haben den Weg nach Filisur
gefunden. Was ihnen ein Lebensbedürfnis war,
ist auch andern durch die Verwirklichung zur
Freude geworden. So offenbart sich in unserm
Wellwesen überall ein Zusammenhang.

Wem's von Interesse, der mag noch wissen,
daß die Strecke von Davos nach Filisur 19,297 m
lang ist, eine Maximalsteigung von 35°/«, hat
und beinahe 6 Millionen Franken gekostet hat.

Dr. Erhard Branger, Davos.

Die alte Rirrlze in Vloftres. phoi. Hella Naegeli. Türich.

Klosters.
Wenn das Prättigauer

Bähnchen nach vielen Windun-
gen mühsam der Höhe zustrebt,
grüßt bei der letzten Weges-
biegung das Kirchlein von

Klosters ins Tal ^ ein erstes
Wahrzeichen des dahinter ver-
steckten Dörfchens. Bald sieht
der Wanderer den ganzen Platz
vor sich, Haus an Haus, alt
und neu, in buntem Durchein-
ander, oft eng zusammenge-
drängt, dann wieder weithin
über die grünen Matten gesät.
Durch die Talebene rauscht die
Landquart, umsäumt von bu-
schigen Weiden, und der Silv-
rettagletscher läßt seine Eis-
selber verlockend in der Sonne
schimmern. Einer der ältesten
Zeugen vergangener Zeiten in
dieser Gegend ist wohl die
Kirche von Klosters. Einst hat-
ten sich Mönche vom Prämon-
stratenserorden diesen schönen
Fleck Erde sür ihre Wirksam-
keit ausgesucht und stellten
wohl um das dreizehnte Jahr-
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hundert das Kloster St. Jakob mitsamt der Kirche hin. Das
erstere ist vom Erdboden verschwunden, es ging in den Ver-
heerungen der Religionskriege zugrunde; doch der alte Kirch-
türm blieb stehen und schaut heute noch trotzig ins Tal. In
harter Arbeit wurde einst Stein auf Stein gefügt, um die meter-
dicken Mauern zu bilden. Die Kirche selbst ist weniger alt.
Ein schönes Spitzbogengewölbe ziert das Chor, reich verschnür-
kelte Wandsprüche geben dem Innern ein trauliches Aussehen,
und manchmal wohl schweift der Blick des andächtigen Zuhörers
über die Kanzel hinweg, den Sinn der alten Inschriften zu
entziffern. Der Sage nach soll von hier aus ein unterirdischer
Gang nach der Kapelle zum Gnadenbild geführt haben. Ob
dieser wirklich vorbanden war, ist fraglich. Diese Kapelle steht

jetzt noch an der Landstraße nach „Klosters-Dörfli". Sie ist

in ein stattliches Wohnhaus umgewandelt worden und verrät
durch ihr Aeutzeres kaum mehr ihre einstige Bestimmung. Der
Name„zum Kloster", Klosters ist geblieben und zugleich seine

einstige Anziehungskraft. Wie die Mönche vor Jahrhunderten
hier ein Ruheplätzchen fanden, so gibt die Natur heute noch

jedem arbeitsmüden Menschenkinde neue Kräfte und neue Le-
bensfreude durch all das Schöne, das hier so reichlich ausge-
streut ist.

Die Elus,
derEngMhzwilchrnKhrintal und Prättigau.

Oestlich von der Station Landquart durchbricht der Fluß
gleichen Namens die gegen das Rheintal hin schroff abfallende,
imposante Bergkette des Rhätikon auf der einen und der

Schrankenberge auf der andern Seite in einem Engpaß, den die
Gewässer sich vor Jahrtausenden wohl selbst erzwungen haben.
Es ist die Clus, die einzige Schlucht, wo eine fahrbare Straße
und in neuerer Zeit auch die Bahnlinie nach dem Prättigau
angelegt werden konnten. Die Felsen stehen sich in dem wild-
romantischen Engpaß nahe gegenüber. Die nördliche Seite zeigt
sogar eine Strecke weit drohend überhängende Felsmassen, deren

Eindruck auf den Wanderer durch das Tosen der Landquart
bedeutend gesteigert wird. Der Bahnreisende kommt indessen

meist um den Genuß dieser landschaftlich seltenen, höchst male-
rischen Talenge, wenn er nicht daraus aufmerksam gemacht
wurde, und dann noch entgeht ihm manches, was der Fuß-
gänger mit Muße und Staunen betrachten kann.

Unweit der Station Felsenbach, in deren Nähe eine Brücke
über die Landquart führt, gerade, wo sie einen prächtigen
Wasserfall bildet, klebt unter formidabel überhängenden Felsen

an fast unzugänglicher Stelle die kleine Burgruine F r a g stein,
den Eindruck eines richtigen Raubritternestes zur Beherrschung
der unten durchführenden, verkehrsreichen Landstraße machend.

Es darf wohl ruhig gesagt werden, daß Lage und Umgebung
dieser kleinen Burgruine ganz einzig in ihrer Art sind, und wenn
sie auch keineswegs bedeutend ist, so erweckt doch namentlich die

Wahl ihrer Lage hohes Interesse. Die steil abfallende Felswand

Burgruine Fragstein bei Landquari. phot. M> ?wrr-r, Màs.

macht aber den Zugang recht schwierig, und häufig, namentlich im
Frühjahr stattfindende Steinschläge drohen dem Ersteiger Gefahr.
So wird das Gemäuer nur seilen erklettert, und es ist daher erst

in neuerer Zeit bekannt geworden, daß das Innere der Ruine
Interessanteres bietet, als bei der bloßen Betrachtung vom Tal
aus vermutet wird. Bor einigen Jahren entdeckte ein Schlosser-

meister aus Maienfeld einige Wappenzeich-

nungen, die in Sgraffito im Mauerverputz
angebracht waren. Diese sind dann durch

Herrn Professor Jenny in Chur im Auftrag
der Schweizerischen Gesellschaft für Er-
Haltung historischer Kunstdenkmäler kopiert
und dem Landesmuseum in Zürich zu be-

quemerem Studium übermittelt worden.
Uebrigens ist das Bergnest keineswegs ein

rohes Gemäuer, wie es den Anschein hat.
Die Frontmauer gegen die Landquart hin
zeigt eine ungewöhnlich saubere und exakte

Steinmetzarbeit, und das Innere sieht, so-

weit es noch erhalten ist, fast wohnlich aus.
Es existieren noch zwei Stockwerke. Die
Wände des obern sind weiß getüncht, und
die Räume haben ganz hübsche Fenster-
nischen. Freilich, gemütlich mag das Woh-
nen in diesem Gebäude doch nicht gewesen

sein, namentlich nicht für eine Besatzung,
die für das Trinkwasser auf die in der

Tiefe vorüberrauschende Landquart ange-
wiesen war und die mit Leichtigkeit wie
in einer Mausefalle eingeschlossen werden
konnte. Eine Mauer, die von dieser kleinen

Drücke der Ahätisrhrn Vahn über die Landquark bei Skalion Felsenbach.
phot. p. ystz, Pfarrer. Malans.
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1 Professor Eefare Tombroso.
äer berühmte italienische Psychologe

Feste bis zum Fluß
hiuuntersührte, ver-
vollstandigte die Tal-
sperre.

Die kleine Burg
hat in der Zeit vom
zehnten bis vier-

zehnten Jahrhundert
eine Reihe hervorra-
gender Besitzer aufzu-
weisen, so die Grafen
von der Landquart,
von Montfort, von

Werdenberg, von
Toggenburg und von

Matsch, sowie die
Freiherren von Vnz
und Aspermont. Daß
sich diese Herren des
interessanten Wohn-
sitzes wegen um den

Besitz dieser Burg
gestritten haben wer-
den, ist nicht anzu-

nehmen, und es ist wahrscheinlicher, daß die Erhebung von
Wegzöllen, die im Mittelalter üblich und hier leicht zu be-
werkstelligen war, den Erwerb der Feste begehrenswert machte.
Immerhin sollen die Bewohner der Burg in der Talschaft im
ganzen den Ruf von Wohltätern und guter Schutzvögle genossen
haben. Der letzte Ritter von Fragstein soll freilich diesen
guten Ruf schwer geschädigt haben, indem er sich den Raub
der Braut eines Dorfbewohners zu Schulden kommen ließ,
infolgedessen die Burg soll in Brand gesteckt worden sein.

Später wiederhergestellt, diente sie vornehmlich als mili-
tärische Talsperre. Doch waren ihr nicht viel glorreiche Mo-
mente beschicken, was mit Rücksicht auf die wenig zahlreiche
Mannschaft, die der beschränkte Raum gestattete, begreiflich ist.
Zur Zeit des Einfalls der Oesterreicher ins Prättigau floh
die Besatzung ohne Schwertstreich, als sie zahlreiche Leichen
Erschlagener die Landquart
hrnuntertreiben sah. Beim
Auftreten der Franzosen im
Rheintal im Jahr 1799 schei-
lerte dagegen deren Einfall ins
Prättigau am tapfern Wider-
stand, den sie in der Elus fan-
den und der erst anfgegeben
werden mußte, als die Ver-
teidiger sich durch die auf shel-
senpfaden ins Prättigau ein-
gedrungenen Franzosen um-
gangen sahen.

Nicht sehr weit von der
Elus entfernt steht auf einem
Felsen unweit der Station
Grüsch, auf der Seite nach
Seewis hin, die größte Ruine
des Prättigau, So la vers,
die von der Bahn aus leicht
sichtbar ist und noch recht statt-
lich aussiebt. Ihre Geschichte
hängt mit derjenigen der Tal-
sperre Fragstein zu verschie-
denen Malen zusammen. Hier
wurde Graf Friedrich von Tog-
genburg geboren, nach dessen
Tod das Schloß 1437 mit der
Burg Fragstein an die Grafen
von Mätsch gelangte, die un-
bestrittene Eigentümer der Ge-
richte Schiers und Castels wur-
den. Der letzte Besitzer von
Solavers soll sich auch den
Grimm der Bevölkerung zu-

Teile der Burgruine
photographifche Aufnahme von

gezogen und, um
nicht in deren Hände
zu geraten, sich auf
seinem Schimmel über
eine jähe Wand des
Schloßfelsens in die
Taschinaschlucht ge-
stürzt haben.

Was die Banart be-

trifft, soweit sie noch
erkennbar ist, wird die
ältere Anlage den

Montforts, die neuere
dem Grafen von Tog-
genburg zugeschrieben
(Dr. Jecklin). Im
fünfzehnten Jahrhun-
dert fiel die Burg in
Trümmer. In den
noch stehenden Ueber-
resten sind die Mauern
der Marien-Kirche zu ^ürss Ito, früher«? Leiter cler japanischen Verwaltung

erkennen X Korea, wurcle von einem Koreaner ermoröet.

Aktuelles.
Edmund Dähler, der zur Zeit amtende Landammann des

Kantons Appenzell J.-Rh., geboren 1847 in der Kantonshaupt-
stadl, begann 1881 seine politische Betätigung mit der Wahl
in den Großen Rat seines Heimatkantons. 1882 erfolgte sein
Eintritt in das Kantonsgericht und 1883 in die Regierung, der
er seither ununterbrochen angehört. Nicht weniger als sieben Mal
hat er in dieser Zeit während je zwei Jahren die Würde eines
Landammanns bekleidet. Seit 1890 vertritt er seinen Heimats-
kanton in den eidgenössischen Räten, von 1890 bis 1893 als Mit-
glied des Nationalrates, seither als Mitglied des Ständerates.

Totentaicl. 26. Oktober:
in Bern alt Buchhändler Karl
Schmid, Mitinhaber der be-
kannten schweizerischen Ver-
lagsfirma Schmid ck Francke,
Nestor der schweizerischen Buch-
Händler, im 82. Altersjahr.

27. Oktober: in Bern alt
Natioualrat Fritz Bürgi,
71 Jahre alt, Baumeister,
lange Jahre Mitglied des
Berner Großen Rates.

5. November: in Zürich
im 73. Altersjahr Oberst

Louis Veillon von Aigle
und Lausanne, von 1833 bis
1900 Kommandant der Schieß-
schule in Wallenstadt, seit 1900
zur Disposition des Bundes-
rates. Die „Illustrierte Ruud-
schau" brachte in Heft XIII
dieses Jahrgangs bei Anlaß
der goldenen Hochzeitsfeier des
Verstorbeneu dessen Bild und
Biographie.

7. November: in Bellin-
zona Nationalrat Dr. Alfred
Pioda im Kl. Allersjahr, geb.
1. November 1348 zu Locarno,
Mitglied des Stadtrates von
Locarno seit 1884, des Großen
Rates seit 1885, des National-
rates seit 1893, einer der Füh-
rer der tessinischen liberalen
Partei. x

Solavers bei Seewis.
AnNaltsiehrer Milchoi in 5chier§.

Redaktion der „Illustrierten Rundschau": Willi Bierbaum, Zürich V, Dufourstrasse 80. Telephon SZ1Z. — Korrespondenzen und Illustrationen sür diesen
Teil der „Schweiz" beliebe man an die Privatadresse des Redaktor» zu richten.
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